Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen, 


Waldenburg den 23. Mai. 
I een... De 
; Wer groß fein will, muß auf die Liebe der Menge verzichten. 


(Aus Hebels allemanniſchen Gedichten übertragen.) 


Ein Lied in Ehren, Ein Kuß in Ehren, 

Wer will's verwehren? Wer will ihn wehren? 

Singt's Voͤglein nicht in Flur und Hain, Kuͤßt's Blümchen nicht fein Schweſterlein? 
Der Engel nicht im Sternenſchein? Kuͤßt nicht der Stern den Nachbar ſein? 
— Ein heit'rer froher Muth, In Ehren, lieben Leut', hr 

Geſundes, frifches Blut, Sagt' ich, und im Geleit 

Geht uͤber Geld und Gut! Von Zucht und Sittſamkeit. 

Ein Trunk in Ehren, 52 Gleicht frohe Stunde 


Wer will ihn wehren? n Nicht ſeltnem Funde? 
Labt nicht mit Thau ſich Blum’ und Strauch, Laßt fie genießen, wer da kann, 


Trinkt nicht der Abt fein Gläschen auch? Bald kommen and're Tag” heran! 
Wer brav am Werktag ſchafft, Der Kirchhof iſt nicht weit, 
Dem bringt der Rebenſaft Wer weiß, wie kurze Zeit, 


Am Sonntag Kraft. Gilt uns das Grabgelaͤut! 
ix, Was hilft am Grabe 
Uns alle Habe? 
Geb’ Gott uns einen fanften Tod, 
Ein ſanft Gewiſſen geb' uns Gott, 
Jetzt, wo der Tag noch lacht, 
Und, wenn ſein Donner kracht, 
And in der letzten Nacht. 


za 
Henriette Brendamour die ſchönſte und un⸗ 
beſcholtenſte unter den Jungfrauen der Stadt, 
der Stolz von Nantes, war als Brandſtifterin 
verhaftet worden. Jedes Herz wurde tief er- 
griffen Kummer, aus jedem Blicke ſprach 
S nerz und Beſtürzung, denn Alle hatten 
rietten geliebt, Allen war ſie ein Vorbild 
jeder weiblichen Tugend geweſen. Anfangs 
feſſelte Erſtaunen und Ueberraſchung jede Zunge, 


aber als endlich die Gemüther ſich ſelbſt wie⸗ 


derfanden, da hörte man von tauſend Lippen 
nur Einen Ausſpruch: „Es iſt nicht möglich! 
ſo tief konnte Henriette Brendamour nicht 
ſinken, ihr ganzes früheres Leben ſpricht zu 
deutlich wider eine ſolche That! Es iſt nicht 
möglich! Wäre ihre Tugend Verſtellung ge⸗ 
weſen und Lüge, wohnte in dieſer himmliſchen 


Geſtalt ein ſo tief verderbtes Herz, dann müßte 


Alles Wahn, Alles Täuſchung ſein hienieden!“ 

In dieſem Ausſpruche vereinten ſich tau⸗ 
ſend Stimmen, und ſelbſt Neid und Verläum⸗ 
dung, die ſonſt um ſo gewiſſer und ſchonungs⸗ 
loſer ihr Opfer erfaſſen, je höher es früher 
über ihnen ſtand — ſelbſt dieſe wagten ſich 
nicht an Henrietten und ſchwiegen verwundert. 

Doch ſo ſehr auch die öffentliche Stimme 
für Henrietten war, ſo völlig erwieſen ſchien 


dennoch ihre Schuld: unwiderlegliche Beweile. 


ſprachen wider ſie, und ſie ſelbſt hatte bereits 
das Verbrechen eingeſtanden. 

Seit längerer Zeit war die Stadt durch 
häufige Brandſtiftungen erſchreckt und geäng⸗ 
ſtigt worden. 
und Vermögen verloren, und bereits mehrere 
Menſchenleben waren Opfer der Flammen ge⸗ 
worden. Kaum kamen die geängſtigten Be: 


wohner durch eine kurze Ruhe wieder zu ſich; feſt 


2 a 18 
Die Brandstiftung. et 
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Viele Familien. hatten Obdach 
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kaum wagten ſie es, ſich der ſchönen Hoff⸗ 
nung hinzugeben, die Verbrecher würden end⸗ 
lich, geſättigt durch ſo viele Opfer, von ihrem 
ſchrecklichen Beginnen nachlaſſen, — da ſchlug 
ſchon wieder die Flamme zum nächtlichen Him⸗ 
mel empor, und das Raſſeln der Lärmtrom⸗ 
mel, der ſchauerliche Klang der Sturmglocke 
erweckte die geängſtigten Bewohner aus ihrem 
Schlummer. 


Henriette, wie überhaupt der wohlhaben⸗ 
dere und beſſere Theil der Bevölkerung, ſuchte 
nach Kräften den Unglücklichen zu helfen, und 
wenn ſie auch gleich Anfangs eine größere 
Theilnahme an dieſen ſich fo haufig wieder⸗ 
holenden Verbrechen zeigte, als mancher An⸗ 
dere, ſo konnte man das doch nur auf Ned 
nung ihres ſchönen und gefühlvollen Herzens 
ſetzen. Späterhin aber veränderte ſich plötz⸗ 
lich ihr ganzes Weſen; fo heiter und unbe⸗ 
fangen ſie früher geweſen war, eben ſo trau⸗ 
ernd und gleichſam durch einen tiefen Schmerz 
niedergebeugt, ging ſie jetzt umher, kein Lächeln 
verſchönte mehr ihre reizende Züge, und ſtets 
deckte ein Thränenſchleier ihr ſonſt ſo reines 
Auge. Hörte man aber von einer neuen 
Brandſtiftung, dann rang ſie wie in wilder 
Verzweiflung ihre Hände, heftig zitterten ihre 
zarten Glieder, und es ſchien, als werde fr 
ergriffen von ſtillem Wahnſinn. - 


Herr Brendamour, ihr Vater, den Hen⸗ 
riette ſeit dem Tode der Mutter mit doppelter 
Liebe, mit doppelter Zärtlichkeit umpfing, der 
ſtets der Vertraute ihrer innerſten Gedanken 
geweſen war, verſuchte umſonſt in das Ge⸗ 
heimniß zu dringen. Ihr Herz glich einem 

verſchloſſenen Schranke, deſſen Thüre keine 
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Bitten, keine eng du öffnen ver⸗ 
mochten. 

„Sieh, meine emen, ſprach er ost 
zu ihr, „wie glücklich, wie beneidenswerth war 
bisher mein Leben! Der Tod meines theu— 
ren Weibes, Deiner Mutter, warf den erſten 
Schatten in daſſelbe, aber ich fügte mich ohne 
Murren in den unerforſchlichen Rathſchluß des 
Ewigen, und fand Troſt in Dir, dem treuen 
Ebenbilde der Verlornen. Und Du, meine 
Henriette, entſinnſt Du Dich noch der ſchönen 
Tage, wo Du mit treuer, kindlicher Liebe 
Dich beſtrebteſt, mir die Verlorne zu erſetzen, 
wo ich in Deiner Zärtlichkeit, in Deinem 
Vertrauen mein ſchönſtes Glück fand. Silber 
bedeckte bereits mein Haupt und mehr und 
mehr drückte die Laſt der Jahre mich darnie⸗ 
der; aber nicht der Schmerz nicht die Sorge 
bleichte mein Haar, denn ich war glücklich 
und blickte mit Stolz auf meine Tochter, um 

die ich beneidet ward von Tauſenden. 3705 
iſt es anders geworden; die letzten Tage mei⸗ 
nes Lebens verbittert der geheime Kummer, 
der an Deinem Herzen nagt, und Dein In⸗ 
nettes bleibt mir verſchloſſen, ich darf nicht mit 
Dir klagen und mit Dir weinen, und immer 
mächtiger wird in mir die Sehnſucht, die mich 
hinweg ruft aus dieſem Leben, an welches ich 
mich durch Dich früher ſo feſt gekettet fühlte, 
hinauf in jenes Land, wo es keinen Schmerz 
giebt und keine Thränen. Warum iſt es ſo 
ganz anders geworden zwiſchen uns, meine 
Henriette? wodurch verſcherzte ich Dein Ver⸗ 
trauen, o ſprich, wodurch?“ 

Aaehnliche Klagen, ähnliche Vorwürfe rich⸗ 
tete der unglückliche Greis täglich an ſeine 


trauernde Tochter und preßte das geliebte Kind 
aber vergebens 


dabei zitternd an ſein Herz; 
lauſchte ſein Ohr ihrer Antwort, ihre Lippen 


blieben geſchloſſen und nur das Zittern ihres 


Körpers, nur die Thränen, die immer von 


Neuem ihrem Auge entſtrömten, ſprachen ihren 
Schmerz aus und erfüllten das Herz des ar⸗ 
men Mannes mit den 2 n Verzwei⸗ 
flung. 

„Eine Schuld,“ mah er vam! kauernd 
zu ſich ſelbſt, „eine Schuld kann es nicht 
ſein, die das reine Herz meiner Henriette drückt 
und an der Blüthe ihres Lebens zehrt; nein, 
wie könnte dieſes kindlich fromme Weſen ge⸗ 
fallen ſein, in deſſen jugendliche Seele ich 
ſelbſt durch Lehre und Beiſpiel alte Keime 
des Edlen und Schönen pflanzte? Und daß 
ſie zur reichſten Blüthe ſich entwickelten dieſe 
Keime, jeder Tag, jede Stunde ihres Lebens 
war Zeuge davon, denn jeden bezeichnete ſie 
durch ein Werk der Liebe gegen einen leiden⸗ 
den Mitmenſchen. Nur Eins kann es ſein, 
was ihr Leben trübt, dieſe Liebe, die, ſchon 
entſtanden in den heitern Tagen der Kindheit, 
in der Bruſt der Jungfrau zur glühenden 
Leidenſchaft wurde. Viktor ſcheint ſeit einiger 
Zeit fie zu meiden — zu ihm will ich, er 
ſoll mir ſagen, was Henriette vielleicht nicht 
zu geſtehen wagt. Und iſt es ein Mißver⸗ 
ſtändniß, das ſie trennt — dann will ich 
vermittelnd zwiſchen ſie treten und Ruhe und 
Frieden zurückführen in Beider Bruſt und in die 
meine! — Doch wie, wenn es mehr wäre, 
als dies? — Wenn er durch ſeinen Leicht⸗ 
ſinn, ſeine unglückliche Leidenſchaft für das 
Spiel Henriettens Achtung verloren und ihrem 
Herzen Zeitlebens eine unheilbare Wunde ge⸗ 
ſchlagen hätte? — Wie dann? — Henriet⸗ 
tens Lippe iſt verſchwiegen wie das Grab, ſit 
verſchmäht es lieber, Troſt und Beruhigung 

an dem mitfühlenden Herzen des Vaters zu 

ſuchen, als daß ſie durch ein offenes Bekennt⸗ 

niß den, trotz ſeiner Schuld noch immer heiß 

Geliebten, auch meiner Achtung berauben ſollte. 

Von ihr iſt keine Aufklärung zu erwarten, ſo 

will ich denn zu ihm, und Heil mir, Heil 
1 * 
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vernimmt er mehr die nähere Kunde, wie eine 
Patrouille lange Zeit eine, in einen dunkeln 
Mantel verhüllte Geſtalt verfolgt, und dieſe 
ergriffen habe in demſelben Augenblicke, wo 
ſie die verruchte That vollbracht, und wie man 
in der Thäterin Henrietten erkannt — nicht 
vernimmt er mehr die entſetzliche Kunde, leblos 
liegt er in den Armen eines Freundes, der ihn 
mitleidig nach ſeiner Behauſung ſchafft. 
(Fortſetzung folgt.) 
— 5 


uns Allen, wenn meine Furcht übertrieben 
war, und er ſeſten Blickes in mein prüfendes 
Auge ſchauen kann!“ m 8 a 
So rief der trauernde Vater von Neuem 
die Hoffnung auf eine heitere Zukunft in ſei⸗ 
ner Seele wach, und erwartete in ſeinem Sor⸗ 
genſtuhle die Tochter. Schon ſenkten ſich die 
Schatten der Nacht über die Stadt, das laute 
Treiben des Tages war verhallt, und immer 
mächtiger erhob draußen der Wind ſeine Schwin⸗ 
gen. Henriette kam nicht, und der trauernde 
Vater, der nie das nächtliche Lager ſuchte, 
bevor das geliebte Kind nicht mit einem herz⸗ 
lichen Kuſſe ihm ſanften Schlummer gewünſcht, 
ſchloß wider Willen die müden Augen. — 
Ein lieblicher Traum muß Dich umſchweben, 
Du Armer! freundlich lächelt Dein Mund, 
als ſpräche er ein Wort der Liebe; o, möchteſt 
Du nimmer erwachen! möchten jetzt die dun⸗ 
keln Schatten des Todes Dich umnachten, 
damit Dein Auge nimmer ſähe, Dein Ohr 
nimmer hörte das Entſetzliche! — Doch ſieh, 


Der Greis. 


Im weißen Haar ein muͤder Greis 
Strebt hin zur Linde kuͤhlem Schatten. 
15 ihn durchglüht die Sonne heiß, 

ie Kirchhofs Linde labt den Matten. 


Er ſchaut — doch rauſcht es in den Linden — 
In goldner Abendſonne Pracht. 
Der Wahrheit ew'ges Licht zu finden, 
Erliſcht das Aug' in Todesnacht. 


a i nn: >—— 
ſchon lächelt es nicht mebr, das ehrwürdige 
Angeſicht, geſpannte Aufmerkſamkeit malt ſich e a 5 
in feinen Zügen, als lauſchte er einem unheil⸗ Alter ſchuͤtzt nicht vor Thorheit. 
verkündenden Tone — er öffnet das Auge, 2 
und was ihm erſt Traum ſchien, ſchrecklicher Fortſetzung.) 


Traum, das tritt nun als Wirklichkeit vor ihn: 
wieder hört er den Ruf der Lärmtrommel, 
den dumpfen Klang der Feuerglocke, und ſieht 
die Nacht von dem Wiederſchein der Flamme 
erhellt. — Er ruft nach Henrietten, doch keine 
Antwort tönt ihm wieder — ihr Zimmer iſt 
leer — ihr Lager unberührt — und als er 
hinausſtürzt auf die Gaſſe, und ihm Henriet⸗ 
tens Name entgegentönt zugleich mit den Ver⸗ 
wünſchungen deſſelben Pöbels, der ſie ſonſt 
als Heilige verehrt, als er vernimmt, daß ſie, 
daß ſein heißgeliebtes Kind die verruchte That 
begangen, da deckt Nacht, ſchreckliche Nacht 
das Auge des unglücklichen Greiſes. Nicht 


Der Graf gab ſich übrigens das Anſehen 
nicht nur eines jungen Mannes, ſondern eines 
jungen Fants. Da die Furcht ihn immer 
peinigte, man möchte ſeine Jugend in Zweifel 
ziehen, ſpielte er mit ſolcher Anſtrengung den 
Jugendlichen, daß ein Geck daraus wurde. 
Sein Gang war jener lächerliche Hahnentritt, 
den Alte zu haben pflegen, wenn ſie hüpfen 
oder trippeln wollen; je öfter er mit einer ge⸗ 
wiſſen Keckheit auftreten wollte, deſto öfter 
knickten ſeine Kniee ein, und zuweilen über⸗ 
raſchte ihn ein Hüſteln von jenem dumpfen 
Ton, wie es nur aus einem alten Topf und 
einer alten Bruſt zu kommen pflegt. Beim 
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Sprechen lispelte er und zog die Lippen ſpitz, 
und jede Minute ſagte er einmal: „Wir jun⸗ 
gen Leute.“ 

Dieſe Geckenhaftigkeit ward dem General 
bald zum Ekel zumal da der Graf nicht auf- 
hörte, immer und immer wieder zu der Reiſe 
nach dem Gute des Herrn von Kohl zu ra— 
then, ſo daß der General zuletzt eine Menge 
ruſſiſcher Worte ausſtieß, die alle fo viel ſag⸗ 
ten als: Fant, Geck, Haſenſuß und Gelb⸗ 
ſchnabel. 

Da der Graf aber von Neuem darauf 
zurückkam, rief der General mit einer Donner⸗ 
ſtimme, die ſeinen Vater beben machte: „Tau⸗ 
ſend Donnerwetter! Herr! Sie hören, ich 
will nicht! Halten ſie endlich das ... .!“ 

Dieſen Plan mußte der Graf demnach 
aufgeben; in demſelben Augenblick aber ent- 
ſtand ein neuer in ſeinem Kopfe. Er ſing 
an von der Jagd zu ſprechen und fragte den 
Sohn des Generals, ob er dies Vergnügen 
liebe. Iwan — ſo hieß der junge Mann 
— verſicherte, daß dieß in hohem Grade der 
Fall ſei. Nun ſuchte der Graf ihn zu be⸗ 
wegen, mit ihm ſogleich zu einer kleinen Jagd— 
partie aufzubrechen. Seine Abſicht war da⸗ 
bei, den jungen Ruſſen mit Heinrich unter 
irgend einem Vorwand voraus zu ſchicken, um 
ihn ſo los zu werden. Der blinde General 


war ihm dann weiter nicht gefährlich. Doch 


der junge Iwan ſchlug es ihm rund ab, weil 
er feinen Vater nicht verlaſſen könne. Da auch 
dies mißglückte, fing der Graf an unruhig zu 
werden. In der Angſt ſprudelte er allerhand 
alberne Reden hervor, und ſeine Aufregung 
machte ſein ganzes Weſen noch ſchwankender 
und lächerlicher. Im Laufe des Geſpräch's 
gerieth er einmal fo in Feuer, daß er verfuchte 
ein Entrechat zu ſchlagen, allein das Ding 
mißglückte und der alte ſteife Tänzer ſtolperte 
und fiel, nachdem er ein Paar Burzelbäume 


gemacht, zu Boden. Iwan brach in ein ſchal⸗ 
lendes Gelächter aus, das ſich noch vermehrte, 
als er die vergeblichen Anſtrengungen bemerkte, 
die der Graf machte, ſich aufzurichten. Der 
General fragte ſeinen Sohn, was er habe, 
und Iwan erzählte ihm in ruſſiſcher Sprache, 
was eben vorgefallen ſei, worauf der General, 
trotz ſeines gewöhnlichen übeln Humors, eben⸗ 
falls in ein lautes Gelächter ausbrach. 

Wie erfinderifch iſt die Liebe! Einen An⸗ 
dern würde dies in den wüthendſten Zorn oder 
die höchſte Beſchämung verſetzt haben; beim 
Grafen that es weiter nichts, als einen neuen 
Plan in ſeinem Kopfe entſtehen zu machen. 

„Herr Graf,“ ſagte er zu Iwan, „dürfte 
ich Sie wohl bitten, mir aufzuhelfen!“ Iwan 
fühlte mit einem Mal ſeine Unart, bat um 
Verzeihung und half ſeinem Großvater auf. 

Der Graf gab ſich ein finſteres Anſehen 
und verließ, ſich kurz verabſchiedend, das Zim⸗ 
mer. In der Thüre wendete er ſich um und 
winkte dem jungen Iwan ſehr nachdrücklich, 
ihm zu folgen. 


10. 


„Mein Herr!“ ſagte der Graf, „Sie ha⸗ 
ben ſich ſehr unſchicklich benommen. Sie ſind 
ein Schurke, mein Herr, und wenn Sie ſich 
auf der Stelle nicht mit mir ſchießen, ſo ſind 
Sie ein feiger Bube obenein.“ 

Iwan ward ſeuerroth, feine Stirnader ſchwoll 
bis zum Zerplatzen, ſeine Augen ſchienen in 
Feuer zu ſchwimmen; Ueberraſchung und Zorn 
raubten ihm die Sprache, und ſeine krampf⸗ 
haft geballten Fäuſte zuckten und ſchienen nur 
mit Mühe zurückgehalten zu werden, daß ſie 
die rohe Beleidigung nicht ſofort rächten. „Ich 
ſtehe zu Dienſt!“ knirſchte er endlich. 

„Gut!“ ſagte Iwan's Großvater, dem 
bei dieſem Anblick doch nicht ganz gut zu 
Muthe war; „ich werde Ihnen meinen Be: 
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dienten ſenden, der Sie an den beſtimmten 
Ort führen wird.“ 

Hierauf ſchieden Beide mit einer kurzen 
Verbeugung. 

Der Graf ging eiligſt nach dem Pavillon 
und traf daſelbſt ſeinen alten Diener. „Hein⸗ 
rich,“ ſagte er, „Du mußt ſo ſchnell als 
möglich Pulver ſchaffen; ich werde mich ſchie⸗ 
ßen!“ Heinrich erſchrack nicht. Des Grafen 
Worte machten keinen andern Eindruck auf ihn, 
als ob er geſagt hätte: „Heinrich, ich werde 
gen Himmel fliegen; es konnte auf alle Fälle 
nur Scherz ſein. Unterdeß theilte der Graf 
Heinrichen ſeinen Plan mit, doch dieſem ſchien 
es noch immer ein gefährliches Spiel; da er 
aber ſeinen Herrn nicht davon abbringen konnte, 
ſo fügte er ſich, und ging zu einem in der 
Nähe des gräflichen Schloſſes wohnenden Jäger, 
der ihm einige Loth Pulver überließ. Während 
dieſer Zeit erhielt der Graf unerwarteten Beſuch 
von Sara, die ihm ſorgfältig aufgepaßt und 
ihn zu ihrem Erſtaunen mit dem jungen Iwan 
heimlich converſiren geſehen hatte. Ganz na⸗ 
türlich wollte ſie wiſſen, was es gäbe, und 
wandte ſich zuerſt an den jungen Ruſſen, um 
dem Grafen wo möglich durch eine ſcheinbare 
Allwiſſenheit zu imponiren; allein Iwan hatte 
ſie, aufgebracht wie er war, zornig und rauh 
zurückgewieſen. Sie verfügte ſich nun etwas 
verdrießlich zum Grafen, der fie ſofort und 
unaufgefordert zur Mitwiſſerin ſeines Planes 
machte, den Sara in allen Punkten billigte. 

Mittlerweile kam Heinrich zurück, und ſo⸗ 
gleich machte ſich der Graf daran, ein Paar 
Piſtolen nothdürftig mit Pulver zu laden, 
aber ohne ein Gränchen Blei hinein zu thun. 
Hierauf befahl er, den Wagen am Pavillon 
vorfahren zu laſſen, und außerdem ein geſat⸗ 
teltes Reitpferd mit an Ort und Stelle zu 
nehmen. Sobald der Wagen kam, wurde 
Heinrich abgeſchickt, Iwan abzuholen; nach 


einigen Minuten kamen beide. Der Graf ließ 
hierauf den Kutſcher abſteigen, der die Zügel für 
diesmal dem alten Heinrich überlaſſen mußte. 
Sobald der Kutſcher, der vor Wuth und Staus 
nen über den Schimpf, der ihm zugefügt 
wurde, gar nicht zu ſich kommen konnte, end⸗ 
lich die Zumuthung begriffen und ſich entfernt 
hatte, ſtellte Heinrich das Piſtolenkäſtchen in 
den Wagen, worauf auch Iwan und der Graf, 
beide ſich ſtumm komplimentirend, hineinſtiegen. 
Heinrich kletterte auf den But, und hin rollte 
der Wagen. 


Einige tauſend Schritte vom Schloſſe war 
ein kleines Wäldchen, welches der Graf für 
das Rendezvous beſtimmt hatte. Wie man 
leicht denken kann, war er während der kur⸗ 
zen Fahrt ſehr unbefangen und heiter, worüber 
ſich Iwan nicht wenig wunderte, da es ihm 
ſelbſt nicht gelingen wollte, die ernſte Stim⸗ 
mung zurückzudrängen, die ſich feiner bemäch⸗ 
tigt hatte. Et war der einzige Sohn ſeines 
Vaters, und, im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
tes, ſeine Stütze. Fiel er, er konnte es nicht 
ohne Entſetzen denken, ſo mußte er fürchten, 
daß ſein Vater dieſen neuen Verluſt nicht über⸗ 
lebte. — Indeſſen das Unvermeidliche mußte 
ertragen werden. Nach wenigen Minuten hielt 
der Wagen und die Duellanten ſtiegen aus. 
Heinrich brachte das Käſtchen, aus welchem 
der Graf die Piſtolen nahm, und ſie dem 
jungen Ruſſen hinhaltend, ſagte er: Wählen 
Sie, Herr Graf! Sie 1 bereits geladen 


„Bier rief Iwan, einen mißtrauiſchen 


Blick auf feinen Gegner werfend, deſſen gecken⸗ 


haftes Weſen in einer ſo feierlichen Minute 
ihn immer mehr empörte, „bereits ‚geladen? 
Das ift wider, den. Gebrauch. oje 


„Pah!“ ſagte der Graf, „wir Pe — 
keine Sekundanten, das iſt ebenfalls wider den 
Brauch. Man muß ſich den Umſtänden fü⸗ 
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gen! Was fürchten Sie? Sie haben ja die 
Freiheit, unter den beiden Piſtolen zu wählen.“ 

Iwan ergriff eine der Piſtolen, indem 
feine finſtern Blicke ſpähend auf dem Geſicht 
des Grafen hafteten, und da er dieſen ruhig 
und heiter bleiben ſah, gab er die Waffe ſchnell 
wieder zurück und rief: „Nein, ich will die 
andere“ “ . 

Der Graf gab ihm die andere Piſtole, 
wie natürlich mit demſelben heitern Lächen. 

„Wenn es ihnen gefällig iſt,“ ſagte er 
hierauf, „ſo wählen wir 15 Schritte Diſtance, 
avanciren dann jeder 3 Schritte, während Sie 
1, 2, 3 kommandiren, und ſchießen bei dem 
letzten Worte Beide zugleich.“ 

Iwan nickte. Der Graf wählte ſeinen 
Stand und Iwan zählte die 15 Schritte ab. 
Während er dem Grafen ſo den Rücken zu⸗ 
kehrte, näherte ſich Heinrich ſeinem Herrn und 
flüſterte ihm ängſtlich in's Ohr: „Um Got⸗ 
teswillen, Herr Graf, ſind auch wirklich keine 
Kugeln darin?“ 

Der Graf, welcher mit Recht fürchtete, 
die Unbeſonnenheit dieſes Menſchen könnte ihn 
verrathen, trat ihm ſtatt aller Antwort ſo hef⸗ 
tig auf den Fuß, daß Heinrich laut aufſchrie. 
In dieſem Augenblick war Iwan auf ſeinem 
Stand angelangt und wendete ſich um. Schnell 
benutzte der Graf den Schrei Heinrichs und 
deſſen grämliches Geſicht zu ſeinem Vortheil. 

„Sei ruhig, guter Burſche,“ ſagte er, 
„einmal müſſen wir Alle ſterben. Sei ruhig 
und geh' jetzt.“ 

Heinrich ging. „Allons denn!“ rief der 
löwenherzige Graf, „laſſen Sie uns beginnen, 
Herr Kamerad. “/ 


Beide avancirten; Iwan 1 nie, 


fefter Stimme 1 — 2 — 3, zwei Schüffe 


krachten durch die Luft und mit dem Schrei: 


„Ich bin getroffen!“ ſtürzte der Graf zu Boden. 


„Herr Jeſus!“ ſchrie Heinrich unwillkür⸗ 
lich und eilte zu ſeinem Herrn. 

Der Graf lag auf dem Bauch und krümmte 
ſich. 5 

„Die Kugel iſt unter dem Herzen durch⸗ 
gegangen,“ fagte er mit matter Stimme, „neh- 
men Sie ſchnell das Reitpferd, eilen Sie zum 
— Schloſſe — zurück, verbergen Sie ſich 
— daſelbſt, bis ich mit meinem — Diener 
ankomme, der ſoll Ihnen, ah, meine Bruſt! 
— zur weitern Flucht — ah! ah! — ber 
hülflich ſein — eilen Sie — ich verzeihe 
Ihnen! — ah! ah!“ 

Iwan legte ſchaudernd die Hand auf die 
Schulter des Grafen, während Thränen aus 
ſeinen Augen ſtürzten, dann ſchwang er ſich 
auf's Pferd und ſprengte zum Schloß zurück. 


(Beſchluß folgt.) 
—— — —— 


Miscellen. 


Wer will jetzt noch bezweifeln, daß die 
Kunſtfertigkeit der Füße unter allen Künſten 
obenan ſteht! Die bekannte Taglioni erhält 
in Petersburg außer ihrem wirklich ungeheuern 
Gehalt noch für jedes neu einzuſtudirende Bal: 
let die Kleinigkeit von funfzigtaufend Rubeln. 
Jüngſt erhielt ſie, als ſie in einem Ballet 
auftrat, ein Blumen⸗Bouquet von Diamanten, 
und zwar aus der Hand des Käaiſers. 


(Wodurch erlangt man ein hohes 
Alter?) Wenn man viel, ſehr viel Wein 
trinkt. Wenigſtens fand ein Engländer dieſes 
Mittel probat, der ein Alter von 93 Jahren 
erreichte, in London eine Reihe von Jahren 
hindurch ein Weinhaus regelmäßig täglich be⸗ 


ſuchte, und dort nur als der Fünf⸗Flaſchen⸗ 
Mann bekannt war. 


Man berechnete, daß 
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er in den letzten zwanzig Jahren nur in 
dieſem Hauſe fünf und dreißigtauſend 
ſechshundert und neun Flaſchen, oder 57 
Pipen Wein getrunken habe. f 


Tags: Begebenheiten. 


Auf Koſten Sr. Maj. des Koͤnigs von Preu⸗ 
ßen wird der ſandige Platz bei Braunſchweig, 
wo das Denkmal der im Jahre 1809 dort er⸗ 
ſchoſſenen und begrabenen Schillerſchen Krieger 
ſteht und wo ein Haus für einen Invaliden er: 
baut iſt, in eine ſchoͤne Garten: Anlage von an⸗ 
derthalb Morgen umgewandelt werden. 


Der Kammermuſikus Wieprecht und der In⸗ 
ſtrumentenmacher Skorra in Berlin haben ein Pa⸗ 
tent auf die Anfertigung eines Baß⸗Holz⸗Blaſe⸗ 
Inſtruments, Batyphon genannt, auf 10 Jahre, 
und der Tiſchler Elauß dafelbft hat ein Patent 
auf eine fuͤr neu und eigenthuͤmlich anerkannte 
Einrichtung, das Thuͤrfutter mit der Bekleidung 
zu verbinden, und die letztere an der Thuͤrzarge 
zu befeſtigen, erhalten. 


In mehreren Orten Englands finden ſeit eini⸗ 
ger Zeit bewaffnete Aufzüge und aufruͤhreriſche 
Verſammlungen ſtatt, fo daß ſich die Königin 
genoͤthigt geſehen hat, eine Proklamation dage⸗ 
gen zu erlaſſen, worin die Ruheſtoͤrer mit der 
ganzen Strenge der Geſetze bedroht werden. 


— 2 —— 


Zeittafel 


Den 23. Mai 1823 Einzug der Franzoſen 
in Madrid. Den 24 Mai 1820 letzte Conferenz 
des Miniſter⸗Congreſſes in Wien. Den 25. Mai 
1826 die Regierung von Chiloe erklaͤrt ſich fuͤr 


unverletzlich und anverantwortlich, jedoch in Ver: 
bindung mit Chili bleibend. Den 26. Mai 1827 
Vermaͤ — des Prinzen Karl von Preußen mit 
der Hern Maria von Weimar zu Charlotten⸗ 
burg. Den 27. Mai 1823 Spanische Erklaͤrung 
gegen die Einmiſchung Frankreichs in die Span. 
Angelegenheiten, und die Errichtung einer Span. 
Negentſchaft. Den 28. Mai 1825 Griechiſch⸗ 
Tuͤrkiſches Seegefecht bei Mitylene. (Sachtbury 
gegen Capudan Paſcha zum Nachtheil der Tuͤrken.) 
Den 29. Mai 1823 Uebertritt des Portugieſiſchen 
Generals Seputveda mit 2 Regimentern zu Don 
Miguel in Sartarem. Den 30. Mai 1825 Grie⸗ 


chiſche Amneſtie wegen politiſcher Vergehen. 


— 2 — 
Auflöſung der Charade im vorigen Blatte: 
f Kreisphyſikus. 


Charade. 
(Dreiſilbig.) 
Wohl mancher mag die Erſten Beiden. 
Um ihres Thrones Glanz beneiden, 
Wenn Purpur ihre Schultern deckt, 
Doch wohnt auch dort oft ſchwerer Kummer, 
Und raubet dann den ſuͤßen Schlummer 
Dem Haupt, das eine Krone traͤgt. 


Hoch raget in gigant 'ſchen Maſſen 


Bis ſie der Wolken Saum erfaſſen, 


Das Dritte aus dem Schooß der Erd', 
Bald dient es auch in Glanz zu kleiden 
Das Diadem der Erſten Beiden 

Ein kleiner Punkt von hohem Werth. 


Und ſtolz erhebt in Jugendſtaͤrke 
Das Ganze feine Rieſenwerke 
Und trotzet noch dem Strom der Zeit. 
Wohl nahen jaͤhrlich tauſend Gaͤſte 
Und huldigen der ſtolzen Veſte 
Und ihrer Gegner Lieblichkeit. 


— — 
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ODieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 


für den vierteljaͤhrigen 


Pränumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei 
Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. 


zu erhalten, und in 
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Verleger und Redakteur C. J. Schlogel. f N 


